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Dominique Spirgi

FASNACHTSLATERNE 
UND NAGELFIGUR

Das Museum der Kulturen 
wirft einen neuen Blick auf die Kulturen 

der <Anderen>

Die Faszination des Fremden: Nagelfigur aus dem Kongo

Unverrückbar steht es an seinem ange­
stammten Platz, seit den Achtzigerjahren, 
als für das mehr als zehn Meter hohe Kult­
haus der Abelam ein eigener Raum geschaf­
fen wurde. Der imposante Turmbau aus Pa­
pua-Neuguinea blieb an seinem Ort, als das 
Museum für Völkerkunde und das Schwei­
zerische Museum für Volkskunde zum Mu­
seum der Kulturen Basel zusammengelegt 
wurden. Es verharrte einem erratischen 
Block gleich an Ort und Stelle, als das 
gesamte Museum leer geräumt und von

Grund auf um- und ausgebaut wurde. Und 
es steht da wie eine Reminiszenz an die Mu­
seumsvergangenheit, während sich seit der 
Neueröffnung im September 2011 alles 
rundherum verändert hat. «Das Publikum 
wird ein vollkommen neues Haus betre­
ten», versprach Museumsdirektorin Anna 
Schmid vor der Neueröffnung. Dass dies 
keine leeren Worte waren - davon konnten 
sich die Besucherinnen und Besucher er­
staunt, zum Teil verwirrt oder gar scho­
ckiert selbst überzeugen.
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In der Ausstellung <Chinatown>
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Mit der Wiedereröffnung wird der Paradig­
menwechsel vom Raritätenkabinett der 
<primitiven> und <urtümlichen> Weltkultu­
ren zum zeitgenössischen Museum der Kul­
turen, der Mitte der Neunzigerjahre durch 
die Namensänderung eingeleitet wurde, 
vollendet - auf radikale Art und Weise. Es 
gibt keine eigentliche Dauerausstellung 
mehr, und der allergrösste Teil der 300 000 
Objekte umfassenden Sammlung bleibt in 
den ebenfalls ausgebauten Depots vor der 
Öffentlichkeit verborgen. Stattdessen will 
das neue Museum der Kulturen nun Aspek­
te aus dem ethnologischen Universum in 
erster Linie thematisch aufgreifen und 
nicht mehr geografisch zeigen - «weg von 
der vermeintlich allumfassenden Schau­
stellung einzelner Ethnien, Territorien, Re­
ligionen etc., hin zu thematisch ausgerich­
teten, kultur- und länderübergreifenden 
Ausstellungen, mit dem handelnden 
Mensch im Mittelpunkt und immer im Be­
zug zum Hier und Jetzt», wie es program­
matisch heisst.
«Wir wollen und können die Welt nicht ins 
Museum bannen», sagt Schmid. «Unsere 
Aufgabe ist es, Phänomene des täglichen 
Lebens zu beleuchten und diese dann - eben 
erst in zweiter Linie - geografisch zu veran­
kern.» Als inhaltliches Gerüst dienen fünf 
Themenschwerpunkte, die mit Schlüssel­
objekten repräsentiert werden. Schmid will 
über die vorhandenen Objekte bei den Be­
trachtenden eine Inspiration auslösen, die 
im besten Fall in eine neue Erkenntnis mün­
den könne. Konkret sieht das für Hand­
lungsfähigkeit) (Agency) so aus: Eine Basler 
Fasnachtslaterne in Menschenform steht 
einer wunderbaren Nagelfigur aus dem 
Kongo gegenüber - dazwischen befinden 
sich neben einem Palästinensertuch und 
einer Fasnachtslarve verschiedene Lamel­
lenbrillen: aus Ghana, von den Inuit im 
nördlichen Kanada, dazu ein rosarotes 
Designstück aus dem westlichen Pop-Uni­
versum.

Auch wenn das eine oder andere Prunk­
stück aus den zum Teil weltberühmten 
Sammlungen des Museums wiederzufin­
den ist, erinnert die aktuelle Ausstellung in 
ihrem radikalen Minimalismus doch kaum 
an das Museum von einst - und noch weni­
ger an die Sammlungspräsentation der mu­
sealen Frühzeit, als die Prunkstücke aus 
Amerika, Indonesien und Ozeanien dicht 
gedrängt in Vitrinenschränken ausgestellt 
waren, wie auf alten Fotos zu sehen ist. Ver­
schwunden ist das klassische Völkerkunde­
museum, wie es Kristin Bühler-Oppen-

Feuerwesen aus Papier: der Drache in der 
Ausstellung <Chinatown>

heim, Ethnologin und Ehefrau des 
damaligen Museumsdirektors Alfred Büh- 
ler, 1952 in einem Aufsatz in der Zeitschrift 
<Atlantis> als Konzentrat einer wundersa­
men Weltbeschrieb: Die «Besucher (...) zie­
hen im Erdgeschoss von Indien nach Siam, 
von Siam nach der Inselwelt Indonesiens, 
steigen nach dem schwarzen Afrika oder zu 
den nicht weniger schwarzen Melanesiern, 
oder sie überspringen beides, schreiten 
achtlos an ägyptischen Mumien und der
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<On Stage - Die Kunst der Pekingoper>: 
Ausstellung unter dem neuen Dach von Herzog & de Meuron

Begegnung der Kulturen in der Ausstellung <EigenSinn>
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Farbenpracht des Orients vorüber, um sich 
in sausendem Absturz durch die Zeit ins 
nebelhafte Diluvium und Alluvium, in die 
uralte junge oder noch ältere alte Steinzeit 
zu stürzen, oder aber, sie steigen hinauf in 
den Dachstock, zu den grinsenden Masken 
aus dem Lötschental zu fasnächtlichem 
Gut, zu Hausrat, heiliger und profaner 
Kunst, die im schweizerischen Volkskunde­
museum von den Wurzeln unsrer heutigen 
Kultur berichten.»
In Basel konnten - anders als in den Völker­
kundemuseen der europäischen Metropo­
len Paris, London oder Berlin - nicht die 
eigenen Kolonien als Fundus für die Samm­
lung herhalten. Dochbrachte diebedeuten­
de Handelsstadt im Binnenland Schweiz 
früh weitläufige Kaufleute hervor, die auf 
weiten Reisen wichtige Kontakte knüpften 
- von denen auch die Basler Mission profi­
tierte. Diese evangelische Missionsgesell­
schaftbegann ab Mitte des 19. Jahrhunderts 
mit dem Aufbau einer ethnografischen 
Sammlung. Zeitlich noch weiter zurück 
reicht die Sammeltätigkeit des Basler Kauf­
manns und Künstlers Lukas Vischer (1780- 
1840), der von 1828 bis 1837 in Mexiko lebte 
und unter anderem eine Vielzahl herausra­
gender aztekischer Steinfiguren und Ton­
objekte zusammentrug.
Diese Objekte bilden zusammen mit den 
Kunstwerken, die der Arzt und Botaniker 
Gustav Bernoulli (1834-1878) aus der Rui­
nenstadt Tikal in Guatemala mitbrachte, 
den historischen Kern der völkerkundli­
chen Sammlung, die zu Beginn nicht viel 
mehr als ein Raritätenkabinett im <Urmu- 
seum> an der Augustinergasse war. Das 
Fundament für das eigentliche Völkerkun­
demuseum legte schliesslich der Geograf 
Rudolf Hotz, der im Jahr 1888 in einem Brief 
gemahnt hatte: «Es ist jetzt höchste Zeit, 
wenn man noch ächte Gegenstände ankau­
fen will, denn die europäische Kultur hat 
demnächst alle Völker des Erdballs ent­
deckt, und bekanntlich ist die erste Folge

dieser Berührung der Untergang der einhei­
mischen Gewerbe.»
Diese Aussage gibt die Motivation des da­
mals noch jungen Fachs der Ethnologie 
treffend wieder. An ihrem Anfang stand die 
Idealisierung des Urtümlichen in ausser- 
europäischen Lebensformen, im Laufe des 
19.Jahrhunderts theoretisch überhöht 
durch den Evolutionismus, der die Kultur­
entwicklung im angeblich steten Fort­
schreiten von niedrigen zu höheren Stufen 
verfolgte. Die Museen erhielten die Aufga­
be, die materiellen Güter dieser primiti­
vem und <geschichtslosen> Kulturen als 
<exotische> Zeugnisse zu retten, bevor sie 
durch die (Zivilisation des weissenMannes> 
verdrängt wurden. Mit der Zeit bezogen 
Wissenschaft undMuseen auch die Lebens­
umstände und -Zusammenhänge der ein­
heimischen Kultur mit ein - in Basel unter 
anderem mit dem Ziel, eine (Ruhmeshalle 
zur Urgeschichte der Schweiz) zu schaffen, 
zu der es aber nicht kam.
Während die wissenschaftliche Ethnologie 
schon vor Jahrzehnten die Methoden und 
Umstände ihrer Forschungen zunehmend 
zu hinterfragen begann - das Ethnologi­
sche Seminar der Universität Basel bezeich­
net sein Fach heute als «eine Wissenschaft, 
welche das Handeln von Menschen verste­
hen und in seinen natürlichen, sozialen und 
kulturellen Bedingungen und Zusammen­
hängen erklären will» -, spiegelte die Aus­
stellungstätigkeit im V ölkerkundemuseum 
noch längere Zeit einen eher distanzierten 
Blick auf die nach wie vor fremden Kultu­
ren: Die Ausstellungen trugen so vielsagen- 
deTitelwie (Negerschmiede> (1954), (Kopf­
geldjäger und Kannibalen) (1961) oder (So 
lebten die alten Ägypten (1976). Auch die 
Sammeltätigkeit war lange Zeit von den 
persönlichen Vorlieben reicher Basler Bür­
ger geprägt, die jedoch mitunter durch­
aus wissenschaftlich fundiert war. Allen vo­
ran sind hier die Vettern Fritz (1859-1942) 
und Paul Sarasin (1856-1929) zu nennen -
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beides Zoologen, die das Museum bis 1942 
ehrenamtlich und offenbar mit viel Eigen­
sinn leiteten. Ihre Forschungsreisen unter 
anderem nach Ceylon (heute Sri Lanka) und 
Celebes (heute Sulawesi) bescherten der 
Basler Sammlung neue Schwerpunktobjek­
te, auf die das Museum heute zu Recht stolz

satz - ab den Sechzigerjahren bezog man 
auch die lokale Bevölkerung in die For­
schungsarbeit mit ein -, zur offensichtli­
chen Zäsur in der Museumsgeschichte kam 
es aber erst in den Neunzigerjahren. Die 
Umbenennung von 1996 in <Museum der 
Kulturem stand programmatisch für den

I

Bemalung, Larve, Maske: das Spiel mit dem verfremdeten Gesicht

ist, die aber auch geprägt waren von «Eigen­
mächtigkeiten der gelegentlich etwas kau­
zigen ehrenamtlichen Betreuer», wie Kris­
tin Bühler-Oppenheim vermerkte.
Zwar verabschiedete sich das Museum mit 
der Zeit vom evolutionistischen Denkan­

Perspektivenwechsel, der auch in der fol­
genden Ausstellung zum Ausdruck kam: 
<Vanuatu>, basierend auf einem Projekt, das 
in Zusammenarbeit mit der betroffenen 
Bevölkerung durchgeführt und als Aus­
stellung in den südpazifischen Inselstaat
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zurückgebracht wurde. «In einer Zeit atem­
beraubender wirtschaftlicher und kulturel­
ler Globalisierung, in der die Vielfalt und 
Farbigkeit der Kulturen durch mediale 
Sachzwänge, globale Gleichzeitigkeit des 
Handels und Gleichförmigkeit des Waren­
angebots an Kontur verlieren, stellen sich

in einem Museum für Völker- und Volks­
kunde neue Fragen und neue Aufgaben der 
Wissensvermittlung», schrieb Urs Ramsey- 
er, damaliger Südostasien-Konservator des 
Museums.
Nach wie vor blieben jedoch geografische 
Kriterien themengebend für Ausstellun­

gen, wie bei <Tibet: Buddhas, Götter, Heili­
ge) (2001) und <Bali - Insel der Götten (2002). 
Dann kam 2007 der grosse Sprung nach vor­
ne: Mit <Rot. Wenn Farbe zur Täterin wird) 
verabschiedete sich das Museum der Kultu­
ren von den «vermeintlich sicheren Katego­
rien» wie Region, Nationalstaat oder Konti­
nent und spürte mit Exponaten aus der 
ganzen Welt einem Farbphänomen nach, 
das sich im Kulturvergleich als sehr vielfäl­
tig erwies.
Zur Neueröffnung im Jahr 2011 ging man 
mit der Ausstellung <EigenSinn> nochmals 
einen Schritt weiter. Denn nun sollen die 
ausgestellten Objekte in den zentralen eth­
nologischen Kriterien (Zugehörigkeit), 
(Handlungsmächtigkeit), (Raum>, (Wissen) 
und (Inszenierung) für sich selbst sprechen. 
Der Paradigmenwechsel vom klassischen 
Völkerkundemuseum zum Museum der 
Kulturen als «Ort der Begegnung und Ins­
piration» ist somit vollzogen - wenn auch 
noch nicht vom breiteren Publikum akzep­
tiert. Daran mag auch der etwas ambivalen­
te Neubeginn nicht unschuldig sein: Die ra­
dikal minimalistische Schau (Eigensinn 
- Inspirierende Aspekte der Ethnologie) 
mutet dem Publikum einen radikalen Per­
spektivenwechsel zu, der mit den parallel 
begonnenen, jedoch letztlich auf geografi­
schen Kriterien basierenden Sonderaus­
stellungen (Chinatown) und (On Stage - Die 
Kunst der Pekingopen diesen gleich wieder 
unterläuft.
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